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Die Entwicklung der schnellen Truppen
vom Ritter zur mechanisierten Kavallerie.

Schlachf bei Laupen : Sichelwagen durchbrechen die feindlichen Reihen.
Nach einem Gemälde von A. Beck.

Im Altertum.
(F. K. M.) Es war ein großer Fort-

schritt in der Kriegskunst, als die Sol-
daten der frühesten Geschichte Rosse

bestiegen, um schneller vorwärts zu
kommen als das Fußvolk. Auch die
Streit- und Sichelwagen waren die Vor-
lauter der schnellen mechanisierten
Truppenkörper. Die Reiferei war so-
wohl numerisch als auch qualitativ
mancherlei Schwankungen unterworfen.
Alexander d. Gr. hafte im Jahre 334
v. Chr. eine Armee von 37 000 Mann
aufgestellt, wovon nur 5000 beritten
waren. Die Perser kamen ihm mit ge-
panzerten Sichelwagen entgegen und
trotzdem sie Alexander kriegstechnisch
überlegen und voraus waren, siegte er
bei Gaugamela über die Vorläufer der
heutigen Tanks, weil es auf persischer
Seife an Disziplin mangelte.

Karthagos Heerführer Hannibal hatte
die Vorteile der Reiterei erkannt, als

er mit 42 000 Mann Fußvolk und 10 000
Berittenen über die Alpen gegen Rom

zog. Die Römer stellten ihm 64 000
Mann und 6000 Reiter entgegen, und
die Schnelligkeit der Punier siegte
über Roms Taktik. Hannibals Elefanten
können gleichsam in gewissem Sinne
als Vorläufer der Panzerwagen ange-
sprochen werden, doch brachten sie
nicht den gewünschten Erfolg.

Die großen asiatischen Reiterheere.
Im Mittelalter nahm die Panzerung

von Reiter und Pferd zu, denn die
Heere bestanden hauptsächlich aus
Rittern, die sich mit schweren Panzern
und Kettenpanzern vor Hieb- und
Stichwaffen zu schützen suchten. Hun-
dert Rosse waren soviel wert wie tau-
send Mann Fußvolk. Die enormen Rei-
terheere Dschingis Khans eroberten
ein Reich vom Stillen Ozean über die
Wolga hinaus bis zum Dnjepr. Es war
keineswegs eine regellose Horde von
wilden Asiaten, sondern eine diszipli-
nierte Truppe, sonst hätte sie nicht so
große Gebiete erobern können. Dschin-
gis Khans Armee bestand aus 130 000

Reitern, denen je zwei bis drei Pferde
zur Verfügung standen. Die Mär, es
habe sich um eine wilde, zügellose
Räuberbande gehandelt, ist sicherlich
falsch, waren doch diese Soldaten sehr

gut ausgerüstet mit Bogen, chinesischen
Kriegsmaschinen, Steinschleudern, Arm-
brustkanonen, Flammenwerfern und
vielleichf auch Pulverkanonen. Das
Heer wurde begleitet von Pionieren,
die Brücken schlugen über schwierige
Wasserläufe, und diese Reiterei brachte
es dank ihrer Disziplin zu ganz außer-

ordentlichen, staunenswerten Marsch-
leistungen.

Die glänzende Kampftakfik der Mon-
golen fand aber in Europa noch kei-
nen Eingang und statt den sfraffen
Schwadronen verfügte Friedrich Bar-
barossa nur über ein mittelmäßiges
Heer von Berufskriegern, das aus Le-
hensleuten und Adeligen gebildet war.
Mit der Einführung der Handfeuerwaf-
fen verloren die Ritter gegenüber dem
Fußvolk an Bedeutung. Nicht mehr die
vollkommene Panzerung, sondern das

Tempo war in Kampfhandlungen aus-
schlaggebend. Die schwere Panzerung
der bewaffneten Reiterei wurde gegen
eine leichtere Schutzbekleidung ausge-
tauscht.

Wiederaufleben der Reiterei.

Erst im Dreißigjährigen Kriege wur-
den wieder entscheidende Reiter-
schlachten geführt. Bei Breitenfeld ritt
die schwedische Kavallerie eine über-
raschende Attacke, indem sie zuerst
stehend eine Pistolen- und Musketen-
salve abgab und dann im Trab zum
Angriff übergehend, ebenfalls nun wäh-
rend des Rittes feuernd, währenddes-
sen die Pappenheimerschen Kürassiere
aus dem Stehen feuerten. Einer der
ersten Feldherrn der Neuzeit, der die
enorme Wichtigkeit der schnellen Trup-
pen erkannte, war der große Kurfürst
von Brandenburg. Der Ritt vom Rhein
an den Rhin von Schweinfurt nach

Magdeburg, wo er nach dem Einfall
der Schweden dieselben innert 14 Ta-

gen stellen konnte und die Schlacht
von Fehrbellin schlug, wie auch die
Truppentransporte im Schlitten über
das Kurische Haff zeigen, welche Be-
deutung schon damals raschem Ein-
greifen zukam. Nach wie vor ließ auch
der große Kurfürst die Masse der Sol-
daten zu Fuß marschieren, oder aber,
wenn rasche Transporte notwendig wa-
ren, verlud er sie auf Schlitten und
Wagen, indessen kleinere Truppenkon-
fingenfe beritten waren. Unter diesen
Voraussetzungen war es möglich, eine
Strecke von 540 km in 14 Tagen zu
überwinden. Leider brachte diese
schnelle Truppe nicht die gewünschten
Gewinne und die Erfolge waren bloß
moralischer Art.

Kurz nach dem Ableben des großen
Kurfürsten sank auch die Reiterei bis
zur Bedeutungslosigkeit herab.

Die Kavallerie lernt galoppieren.
Erst Friedrich d. Gr. erkannte die

Wichtigkeit einer guten Reiterei und
er brachte es zustande, daß die preu-
ßische Kavallerie innert Jahresfrist ga-
loppieren und in geschlossene Forma-
tionen einzubrechen lernte. Gleichzei-
tig gab Friedrich folgenden Armeebe-
fehl heraus: «Es verbietet der König
hierdurch allen Offiziers von der Ka-
vallerie bei infamer Cassation sich ihrer
Tage in keiner Aktion vom Feinde at-



DER SCHWEIZER SOLDAT 1245

takieren zu lassen, sondern die Preußen
sollen allemal den Feind affakieren.»

Die ersten Gewinne der preußischen
Schwadronen waren die Schlachten von
Soor und Hohenfriedberg, Roßbach
und Zorndorf, aber nach Friedrichs Ab-
leben wurde die Kavallerie wiederum
vernachlässigt, bis sich ihrer ein ande-
rer großer Feldherr, diesmal ein Fran-
zose, ihrer annahm und aus kläglichen
Resten eine hervorragende und schlag-
kräftige Truppe schuf.

Napoleons Reorganisation.
Friedrich der Große hatte seine Rei-

ferei auf einen gewissen Höhepunkt
gebracht, auf welchem sie dann stag-
nierfe, d. h. die nachfolgenden Offiziere
wußten mit der Kavallerie nichts anzu-
fangen als alten friderizianischen Drill
zu treiben und so verlor die Truppe
ganz ihre Kampfkraft. Napoleon löste
die Kavallerie wieder aus dieser Er-
sfarrung und gliederte sie als erster in
Divisionen. Seine Kürassiere und Dra-
goner wurden zu einer vortrefflichen
Aftakefruppe erzogen, neben welcher
Napoleon eine leichte Kavallerie zu
Aufklärungszwecken stellte, auch be-
waffnefe er diese Einheiten mit dem
Karabiner. 1806 führte er die Infanterie
der Garde und fünf weitere Regimen-
ter mit Wagen von Paris an den Rhein.
Die Kavallerieaufklärung zeitigte frei-
lieh keine großen Erfolge und die Ver-
folgung des Feindes bei Jena und
Auerstädt durch seine Reiferei wurde
im Schritt, statt im Galopp unternom-
men, so daß eine Ueberholung der
gegnerischen Streifkräfte erst bei Ber-
lin möglich wurde.

Von der nachnapoleonischen Kavallerie
zur motorisierten.

Erst Blücher und Gneisenau verstan-
den die Vorhufkavallerie richtig einzu-
setzen und auszunützen, aber die na-
poleonische Kavallerie war der des
Feindes durch die größere Fernwirkung
des Karabiners überlegen. Aber trotz
der Fortschritte, die Blücher und Gnei-
senau erreicht hatten, wußten die spä-
fern preußischen Generäle die Aufklä-
rungsreiterei nicht geschickt zu ver-
wenden. 1866 bei Königsgrätz wußte
der preußische Generalsfab am Vor-
tage nicht einmal wo die Oesterreicher
standen, auch hatte Preußen seine Dra-

goner immer noch nicht mit dem Kara-
biner ausgestattet. Auch im amerikani-
sehen Bürgerkriege erntete die etwas
modernisierte Kavallerie keine nam-
haften Erfolge und in Europa blieb man
wieder auf alten Geleisen stehen, hoff-
te mit Improvisationen zu operieren,
statt mit planmäßiger Strategie. Im

Weltkriege war die Kavallerie über-
haupt unbrauchbar geworden, die
Schußweite der Maschinengewehre
ließ keine Attackenrifte mehr zu. Im all-

gemeinen ist von der Reiterei zu sagen,
daß eigentlich nur einige große Feld-
herren wie Hannibal, Dschingis Khan,
Alexander der Große, Gustav Adolf
von Schweden, der große Kurfürst,
Friedrich der Große und Napoleon
mit berittenen Truppen Siege erfoch-
ten, weil sie durch raschen Einsatz
die Feinde überrumpeln konnten. Die
Kriegsfechnik änderte nun im Welt-
kriege die Werkzeuge, nicht aber die
Form der Kavallerieattacke, statt der
Tiere übernahm nun der Explosions-
motor die Funktionen der Kavallerie.
Der schnelle Einsatz französischer Trup-
pen an der Marne brachte die Deut-
sehen zum Stillstand, General Galiéni
requirierte alle Pariser Taxis, um seine
Soldaten an die Front zu bringen und
noch rechtzeitig eingreifen lassen zu
können. Die Versorgung Verduns auf
der voie sacrée sind erste Anfänge der
motorisierten Truppen.

Die ersten Tanks und ihre Bewährung.
Als Kampfmittel traf nun das Auto-

mobil als Waffenträger mit und ohne
Panzerung an Stelle der unbrauchbar
gewordenen Reiterei. Gepanzerte Au-
tos nannten die Engländer Tanks, die
Franzosen «chars d'assaut» und die
Deutschen Panzerwagen. Die Englän-
der brachten erstmals im September
1916 hundert solche Wagen nach
Frankreich, aber die Erfindung ist nicht
ausschließlich englisch. Schon im
Deutsch-Französischen Krieg unferbrei-
tete der deutsche Ingenieur-Dichter
Max Eyth dem Grafen Moltke den
Plan eines Raupendampfschleppers, mit
welchem Hindernisse leicht überwun-
den werden könnten. Moltkes General-
sfäbler schüttelten den Kopf: «Kriege
werden nicht mit der Dampfbahn ge-
führt.» Noch vor dem Weltkriege im
Jahre 1911 traf der österreichische

Eisenbahningenieur Burstyn mit einem
Plan Panzerwagen zu bauen vor das
k. k. ungarisch-österreichische Kriegs-
minisferium. Mit dem nämlichen Skep-
tizismus verfolgten die Engländer die
Entstehung des Tanks. Hier war es Ma-
jor Stern, der sich für diese Waffe ein-
setzte und Vorschläge unterbreitete. In
der Sommeschlacht wurden dann erst-
mais Tanks eingesetzt und am 26. No-
vember 1917 gingen mit einer Stunden-
geschwindigkeit von 3,2 km. 324 Tanks

gegen die deutschen Stellungen vor,
aber der überraschende Vorstoß konn-
fe gar nicht richtig ausgenützt werden
und die Alliierten verloren >27 ihrer
neuen Kampfwagen. Ein Jahr später
drangen 430 alliierte Tanks 14 Kilometer
in die deutschen Stellungen ein, über-
raschten Divisionssfäbe und deutsche
Soldaten beim Kornmähen, zehn deuf-
sehe Divisionen wurden vernichtet, aber
wiederum wurde der Einbruch nicht
zum Durchbruch weiterentwickelt und
die Deutschen konnten Reserven zur
Abwehr einsetzen. An Panzerabwehr
fehlte es damals noch vollkommen. Die
ersten deutschen Panzerkraffwagen er-
schienen 1917 auf den Schlachtfeldern
des Westens, jedoch mit ganz ähnlich
schwachen Erfolgen wie die Tanks der
Westmächte.

Vom Weltkrieg zur Gegenwart.
Seit dem Frieden von Versailles wa-

ren alle am Krieg beteiligten Länder
eifrig an der Vervollkommnung der
Tanks tätig. Auch hat sich die Taktik
verschiedentlich geändert, indessen die
einen Staaten ihre Panzerstreifkräfte
unter die Infanterie aufgeteilt, haben
sie andere Länder als Einheiten be-
stehen lassen. In Rußland beispiels-
weise hat man die motorisierten Pan-
zereinheiten also solche der Infanterie
zugeteilt, was natürlich eine Zusam-

Das «Motorgeschütz» oder der «Sturmwagen» Burstyns im Modell.
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menfassung der Kräfte stark beeinfräch-
tigt, wenn im Ernstfalle nicht überhaupt
unmöglich macht. In Frankreich verhält
es sich ähnlich und der deutsche Ge-
neral der Panzerstreitkräffe Guderian
hat einmal gesagt, die französischen
Tanktruppen seien nicht der schweren
napoleonischen Reiterei, sondern der
wenig brauchbaren Aufklärungskaval-
lerie des Weltkrieges vergleichbar.
England hat alles motorisiert bis auf
drei rein repräsentative Kavallerie-
regimenter und die Tanktruppen zu-

sammengehalten, um sie nötigenfalls
gesamthaff verwenden zu können. Ita-
lien hat ebenfalls zwei Panzerdivisio-
nen geschaffen, eine in Padua und eine
in Mantua. Die Bestückung der Tanks
ist verschieden, die Franzosen haben
75-mm- und 105-mm-Geschütze in ihre
Panzerwagen eingebaut, die Engländer
ebenfalls. Einzig in Rußland gibt es
noch große Kavallerieabteilungen, für
welche neuerdings ein neues Dienst-
règlement herausgekommen ist, laut
welchem dieser Reiterei Chemiker, Pio-

niere, Funker usw. zugeteilt sind. Daß
Rußland an der alten Kavallerie festhält,
mag seinen Grund in der Unwegsam-
keit des Geländes haben, in welchem
Pferde besser operieren können als
motorisierte Verbände, wie sie von den
Deutschen erfolgreich angewendet wur-
den. Sie haben mit dem überraschen-
den Einsatz geballter Kraft gezeigt, wie
schnell in feindliche Linien vorgestoßen
werden kann, freilich sobald die Fron-
ten erstarrt sind, wird auch die Stofj-
kraft der Panzereinheiten ausbleiben.

Das (Bestellt ties modernen Ulririe^es
Die sowjetrussische Luftwaffe

(KK.) Die Frage nach dem militärischen
Wert der Sowjetluftwaffe gehörte bis zum
Ausbruch des Deutsch-Russischen Krieges
zu den ungelösten Streitfragen. Sowjet-
rußland war stets darauf bedacht, Größe,
Bedeutung und Wert seiner Luftwaffe der
Kenntnis der Aufjenwelt zu entziehen. Im
«Annuaire Militaire» von 1938 finden wir
über diesen russischen Wehrmachtteil gan-
ze acht Zeilen, die nur einiges über die
taktische Einteilung der Luftwaffenverbän-
de aussagen. Dafür erfährt man um so mehr
über die Tätigkeit und Organisation der
Ossoaviachim (aerochemische Verteidi-
gung). Von gröfjtem Interesse ist festzu-
stellen, welche Bewerfung die Sowjet-
Luftwaffe in England findet. Danach er-
gibt sich, wenn wir die Ausführungen des
Milifärkorrespondenfen der «Times» zu-
gründe legen, das folgende Bild: Wahr-
scheinlich verfügte Sowjetrufjland etwa
über 10,000 Flugzeuge aller Typen, von
denen aber nur 5000 Maschinen zum
eigentlichen Frontdienst gehören. So im-
posant diese Zahl auf den ersten Anblick
zu sein scheint, so zerfliefjt sie, wenn man
sich vergegenwärtigt, dafj sehr viele dieser
Flugzeuge veraltet sind, ohne dafj dafür
etwa um so gröfjere Reservebestände vor-
handen wären. Das Ausbildungsniveau der
Piloten und der Besatzungen wird von dem
Berichterstatter der «Times» als ebenso we-
nig hochwertig angesprochen wie die Lei-
sfungen der Arbeiterschaff in den Fabriken
und Reparaturwerkstätten. So grofj auch
die Anlagen der sowjetrussischen Flug-
zeugindustrie sein mögen, so traut der ge-
nannte Gewährsmann ihr doch nur eine
verhältnismäßig geringe Produktion zu.
Diese negative Beurteilung überwiegt auch

angesichts der Tatsache, daß die Sowjet-
union das Problem des Truppentransportes
und der Beförderung von Kriegsmaterialien
durch Flugzeuge als eines der ersten Län-
der anschnitt und insbesondere dazu über-
ging, Fallschirmtruppen in große-
rem Umfange auszubilden.

Die Sowjetluffwaffe untersteht dem Volks-
kommissar für das Kriegswesen und ist in
normalen Zeiten in zwei große Kaders ein-
geteilt, von denen das eine westlich des
Baikalsees und das andere östlich des Bai-
kalsees stationiert ist. Daneben gibt es noch
eine Marine-Luftwaffe und eine
unabhängige Luftwaffeneinheit mit dem
Sonderauftrag, wichtige Industriezentren zu
verteidigen. An Flugzeugträgern
besitzt Rußland angeblich nur einen ein-
zigen, den «Stalin», ein Schiff von 9000
Tonnen mit 32 Flugzeugen. Zwei weitere
Flugzeugträger sollen sich im Bau befinden.

Seif Oktober 1940 ist Generalleutnant
Pavel Wasiliewich R i c h a g o y der Korn-
mandeur der Sowjetluftwaffe. Diese hat bei
der großen «Säuberung» im Jahre 1937
zahlreiche Offiziere und weitere ausgebil-
dete Leute verloren. Obwohl sie sich in

Spanien und Finnland mit Verbissenheit
schlug, so ist ihr doch ein gewisser Mangel
an Wirkung nicht abzusprechen, ein Um-
stand, der mit dem Mangel an guten Füh-
rem im Zusammenhang steht. Die Ausbil-
dungseinrichfungen sind, nach der Schilde-
rung des obgenannten englischen Journa-
listen, unzureichend und zu einem be-
trächtlichen Teil auf zivile Einrichtungen
angewiesen. Bei einem längern oder kost-
spieligen Kriege erblickt der englische Ge-
währsmann darin für die Sowjetluftwaffe
eine ernsthafte Gefahr.

Für die Zusammenarbeit mit
der Armee unterhält die russische Luft-
waffe Einheiten aus Jagdfliegern, Zerstö-
rem, Tiefangriffsflugzeugen, Aufklärungs-
flugzeugen und mittleren und schweren
Bombern. Kurz vor Beginn der deutsch-
russischen Feindseligkeiten tauchte das Ge-
rüchf auf, Sowjefrußland habe einen neuen
Jäger entwickelt, der Aehnlichkeit mit der
«Spitfire» habe. Im übrigen sind die be-
kannten sowjefrussischen Jäger von verhälf-
nismäßig geringer Feuerkraft und Ge-
schwindigkeit; nur die Maschinen für den
Bodenangriff sind mit 8 Maschinengeweh-
ren ausgestattet. Der wichtigste mittlere
Bomber ist der Typ «SB 2», der starke
Aehnlichkeit mit der «Martin 139» aufweist.
Seine Höchstgeschwindigkeit beträgt aber
nur 400 km/std. Daneben gibt es noch
einen andern Bomber, den «DB 3», der
bei einem Gewicht von 15,000 kg etwa
2500 kg zu fragen vermag. Endlich ist noch
ein viermotoriger Transportbomber der
«TB 3» zu erwähnen.

Angesichts dieser Lage der Sowjetluft-
waffe gibt ihr der Fachmann der «Times»
dem deutschen Gegner gegenüber keine
Chance. Der bisherige Kriegsverlauf haf

gezeigt, daß der Luftfachmann des großen
Londoner Blatfes die Chancen der russi-
sehen Fliegerei gegenüber Deutschland im
wesentlichen richtig beurteilt haf. Ob nun
die englische Schätzung von 5000 Flug-
zeugen erster Linie richtig ist oder nicht,
auf alle Fälle bedeuten die großen Ver-
luste der Sowjetluftwaffe — es wird von
rund 7000 verlorenen Flugzeugen gespro-
chen — einen großen Aderlaß, der als

einer der entscheidendsten Züge dieses

Feldzuges zu betrachten ist.

Die Nachrichtenmittel der Panzertruppen
(KK) Mehr als im Bereich anderer Kampf-

räume, in denen etwa nur Infanteriever-
bände operieren, kommt es in den Opera-
fionsabschnitfen der Panzertruppen dar-
auf an, die Führung in Verbindung
mif der kämpfenden Truppe zu halten. Die
ständige Erreichbarkeit der Truppe, eine
ungehinderte Befehlsübermittlung seitens
der Führung und einen gesicherten Melde-
weg zu ihr zu gewährleisten, ist der höchst
verantwortliche Auffrag an die Nachrich-
fentruppe der Panzerverbände.

Hohe Ansprüche an ihre Leistungskraft

stellt in verstärktem Maß der Krieg gegen
die Sowjetunion, wo sich zu dem an und
für sich schon den Einsatz bestimmenden
Tempo noch die Weite des Raumes als
nicht unbedeutender Faktor gesellt.

Neben dem Funkdienst ist der Fernspre-
eher immer noch das bevorzugte Mittel
des Nachrichtenverkehrs auch bei der Pan-
zerfruppe, da er eben noch die bessere
Möglichkeit einer Aussprache bietet als
der Funk, der sich nur auf die Vermitt-
lung kurz gefaßter Sprüche beschränken
muß. Die Anlage eines gut funktionieren-

den, der Eigenart des Panzerkampfes an-
gepaßfen Fernsprechnetzes isf überaus
wichtig. Hundertfältige Widerstände legen
sich der Anlage dieser Fernsprechverbin-
dung in den Weg. Ganz zu schweigen
von den Geländeschwierigkeifen, die sie
überwinden muß, ganz besonders in der
Sowjetunion, wo die Wege sich 30, 40,
50 und bis zu 100 Meter außerhalb ihrer
vorgezeichneten Linie beiderseits weit hin-
aus über Aecker und Wiesen, durch Sumpf
und Sand ihre Strecken bahnen; dann
heißt es, sorgfältig die Gefahr beseifigen,
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